Andacht für den Sonntag 3.. Sonntag n. Trin., 10 Uhr am 28. Juni 2020 in Hirschegg, Kreuzkirche
 „Der Menschensohn ist gekommen, zu suchen und selig zu machen, was verloren ist.“ Mit diesem Wochenspruch darf ich Sie in die Predigt einstimmen.
Predigttext: Micha 7, 18 – 20: Micha schreibt oder betet: 
18.   Wo ist solch ein Gott wie Du? Der die Sünde vergibt und denen die Schuld nicht anheftet, die von seinem Volk übriggeblieben sind, der an seinem Zorn nicht ewig festhält, weil er Gefallen hat an Gnade! 

19.   Er wird sich unser wieder erbarmen, unsere Schuld unter die Füße treten und alle unsere Sünden in die Tiefen des Meeres werfen. 
20.   Du wirst Jakob die Treue halten und Abraham Gnade erweisen, wie Du unseren Vätern vorzeiten geschworen hast. 

Liebe Urlauber! Liebe Gemeinde!Liebe Mitchristen!
„Viruszeit. Auszeit. Zeit zum Lesen. Zeit zum Paddeln... Uuuh, ist es nicht schön, am Leben zu sein? Ist das nicht Trost genug?“ 
Mit diesen Worten Björns beginnt ein Artikel zum 75. Geburtstag des ABBA-Sängers. Und dann berichtet die Süddeutsche Zeitung von einem Artikel Björns, den er über die Religion geschrieben hat, und da bin ich hellhörig geworden: „Wie um alles in der Welt könne man Trost bei einem Gott finden, der angeblich allmächtig ist und doch eine solche Pandemie zulässt?“

Ach, lieber Abba – Björn, Du sonst so „hungriger Leser“, Du kennst die Bibel viel zu wenig und den Propheten Micha überhaupt nicht, möchte ich antworten.

Warum und wozu hat Gott die Welt geschaffen? Fragen schon die jüdischen Rabbiner in der jüdischen Mystik. Antwort: Aus Liebe und zur Liebe.

„Gott, so erzählt schon der Prophet Hosea, hat sich „verliebt“, in sein Volk verliebt. Und er erinnert sich:  Schon als er die Welt schuf,  hat er sich angesehen, was er gemacht hatte . Und dazu sagte er: „Und siehe, es war gut“, am Ende sogar „sehr gut“. Zum Verlieben schön war der Garten, den er gemacht hatte, die Tiere, die Menschen und der Friede zwischen Mensch, Natur und Gott, der sich dort abzeichnet. Aber dann kam es unerklärlich anders.“ (nach Gedanken von Pfr. Dr. Denker zum Text).


Misstrauen kam in die Welt, auf die Liebe und Fürsorge Gottes antwortet der Mensch nicht mit Liebe und Vertrauen, sondern mit Misstrauen. Alles droht zu zerbrechen. Aber Gott kündigt seine Liebe nicht auf. 

Sie verändert sich. Was der Mensch tut, ist nicht liebenswert, aber Gott in seiner Liebe  kann nicht aufhören, die Quelle des Lebens zu sein. Darum beginnt nach der Erzählung vom „verlorenen Paradies“ eine unendliche Geschichte von enttäuschter Liebe und einem Ringen Gottes, einem Ringen um den Menschen, ein Ringen um sein Volk.

Gottes Vision ist und bleibt dabei, dass all seine Geschöpfe glücklich sind und genug zum Leben haben und jedem das Recht auf Leben gegeben ist, das Recht, dieses Gottesgeschenk zu genießen und Gottes Liebe zu feiern. (s. Lesung Jesaja 65,17-25). 

Dafür setzt Gott all seine Kraft ein, darum wirbt er und wartet sehnsüchtig, dass wir Menschen uns nicht in der Selbstliebe, im Narzissmus und in der Gier nach Immer-Mehr-Haben-Wollen verlieren.

Ob wir verstehen, was uns die Menschen der Bibel von Gott erzählen, hängt sehr daran, ob wir diesen „Grundton“ hören, der sich durch die ganze Bibel zieht. Die Afrikaner sagen dazu: Wer Gott vergessen hat, der hat sich selbst vergessen.“
Aber - irritierend finden wir heute besonders, wenn in der Bibel von Gottes Zorn gesprochen wird. 

Der Prophet Micha gehört mit Jesaja, Amos und Hosea ins 8. Jahrhundert vor Christus. Das war ein politisch höchst brisantes Jahrhundert im heute sog. „Nahen Osten“. Aber wann waren die Zeiten da nicht brisant und explosiv. Syrien, der Libanon und Israel waren schon immer militär-strategisch und für Wirtschaftsströme von großer Bedeutung für die Gier. 

Das 8. Jahrhundert vor Christus bringt wirtschaftliche Prosperität mit sich. Heute würde man vielleicht sagen: „Vielen ging es immer besser“.  Das Vermögen unverschämt Reicher stieg allerdings unaufhörlich und Dürren waren wie eine Pandemie meist für die Armen. Die Kleinen leiden und die Reichen machen selbst damit noch Gewinne. In der Summe wäre für alle genug da gewesen, aber in der Verteilung stimmte nichts mehr. 

Und das war am Ende kein Naturereignis. Das war Politik. 

Und dahinein ruft Micha kurz vor unserem Predigttext in einer Klage über die Verderbnis des Volkes:


„Die frommen Leute sind weg in diesem Lande, und die Gerechten sind nicht mehr unter den Leuten. Sie lauern alle auf Blut. Ein jeder jagt den anderen, dass er ihn fange. Ihre Hände sind geschäftig, Böses zu tun...Der Gewaltige redet nach seinem Mutwillen, und so verdrehen sie alles...

Der Tag ist gekommen, … deine Heimsuchung ist da; dann werden sie nicht wissen, wo aus noch ein ist.“ (Micha 7, 2-4 i.A.)
Wie aktuell, liebe Gemeinde, wie aktuell diese prophetischen Worte, die 2800 Jahre alt sind!
Der Prophet bekommt angesichts des Elends, das er sieht, einen heiligen Zorn. Er prangert Unrecht an, auch und gerade, wenn es sich die Gestalt des Rechtes gegeben hat. Er begehrt auf,  warnt,  brennt, weil es ihm in der Seele weh tut, wie von Gott geliebte Menschen mit Füßen getreten werden, wie sein Recht nichts gilt, wie seine Liebe missbraucht wird. Aus Gottes Geschenken wird Privatbesitz gemacht, die Erde, die er allen zum Leben gab, wird unter wenigen aufgeteilt. Der eine krepiert vor Hunger und Krankheit und der andere, der im Wohlstand schwimmt, muss wegen Völlerei zum Arzt!

Heiliger Zorn überkommt die Propheten immer wieder. Aber sie sind keine „Wutbürger“, die unkontrolliert Fensterscheiben zerschlagen. Sie sind nicht vom Hass geblendet. Sie sind „Seher“, die mit Gottes Augen sehen. Sie sehen zum einen die Welt, wie sie ist, aber sie sehen mehr. Sie sehen zum andern, wie sie sein sollte, wie sie sein könnte. Und sie sehen sie mit den Augen der Liebe Gottes. Ich denke dabei an den Pfarrer Kossen, der schon vor 8 Jahren sich vor die Tönnies – Fleischfabriken hingestellt hat mit einem Schild: „Hier herrscht moderne Sklaverei!“ Aber dann geschieht jahrelang nichts. Erst die Pandemie bringt es ans Tageslicht mit den über tausend Infizierten in den Fleischfabriken, erst dies zwingt zur Änderung. 

Micha nennt ein Ereignis wie die Pandemie „Heimsuchung“.
Nein, lieber Björn, Gott hat die Pandemie nicht verursacht. Wir wissen nicht, wer. Aber Gott hat sie zugelassen, vielleicht gerade in seinem Zorn und: Weil Er seine Welt liebt und zur Änderung ruft, zur Umkehr! 

Da verschwinden 1,9 Milliarden bei Wirecard und landen in Taschen, die wir nicht kennen. 

Da ruft der Minister für Entwicklungshilfe, wie gestern in den Nachrichten zu hören war, dass Amazon große Gewinne mit der Pandemie macht, aber davon keine Steuer zahlt, Steuergelder, die die Afrikaner so bitter nötig hätten für ihre Entwicklung!

Und darum wird Gott zornig, wenn die, die er liebt, ihn und seine Gebote „Du sollst nicht töten, Du sollst nicht stehlen, Du sollst nicht falsch Zeugnis reden!“ verachten. 

So wie jetzt zum 1. Juli der Präsident Israels den Palästinensern einfach große Teile ihres Landes wegnehmen möchte – gegen alles Völkerrecht!
Gott wird zornig, wenn der eine dem anderen das Gottesgeschenk des Lebens wegnimmt, einfach stiehlt.  Das Gegenteil von Liebe ist Gleichgültigkeit – nicht Zorn. Der Zorn ist sozusagen die Schattenseite der Liebe. Er ist ihr erschrocken-erschreckender Hilfeschrei, ihr Umkehrruf, ihr verzweifeltes Weinen! 

Im Zorn gibt Gott uns nicht auf. Sein Zorn hat ein einziges Ziel: der Liebe und dem Recht wieder zum Recht zu verhelfen. Darum endet das Buch des Propheten Micha mit diesem wirklich merk-würdigen Song, der wie ein Gebet klingt: 
„Wo ist solch ein Gott wie Du?
Solch ein Gott, der unterscheidet kann zwischen Sünde und Sünder. Der die Sünde hasst und den Sünder liebt. Dessen Zorn eine Grenze hat, weil er immer im Dienst der Liebe bleibt. Dessen Liebe aber den Zorn auch kennt, damit sie nicht harmlos und wirkungslos, wehrlos und am Ende gleichgültig wird und resigniert, und der Reiche sagt: Gott, ich brauch dich nicht, ich kenn dich nicht. Du bist doch nichts als ein „Himmelsdepperle“, der nicht hilft! 

Nein, liebe Mitchristen, Gott arbeitet an uns und seiner Welt aus Liebe. Harte Beziehungsarbeit ist das – manchmal mit Zorn, in jedem Fall unendlich treu, schon seit der Zeit Abrahams und Jakobs, sagt Micha.  Damit uns die Schuld nicht über den Kopf wächst, tritt er sie unter seine Füße, wenn wir wirklich umkehren. Er hält sie nieder, damit sie nicht wieder hochkommt. Ein schönes Bild, das Micha hier uns vor Augen malt: Gott ist wie einer, der auf übergroße Pappschachteln so lange trampelt, bis sie klein sind und problemlos im Abfalleimer entsorgt werden können. Was uns von ihm und der echten Liebe trennt, soll seine Macht verlieren. 

Und dann das andere schöne Bild: Er wirft unsere Kränkungen ins tiefste Meer. Weg damit! So weit wie es geht, damit sie unser Leben nicht zerstören.  11000  m ist der Challenger – Graben in Indonesien tief! Ab in diese Tiefen, wo niemand sie mehr findet.

Danken wir unserem Gott, dass er so um uns ringt. Lassen wir uns von ihm anstecken, tun wir es ihm nach. Werden wir nicht gleichgültig, weil das der Tod der Liebe wäre. Teilen wir, wenn es sein muss, auch seinen Zorn über das Unrecht, damit die streitbare, treue Liebe, die Quelle des Lebens, am Ende siegt.

Ja, folgen wir der Prophetie Michas, die schon einmal mit dem Aufkleber „Schwerter zu Pflugscharen“ auf den Hemden von DDR – Jugendlichen einst unser ganzes Land verändert hat, die Atomwaffenbegrenzung gebracht hat und die Wiedervereinigung. Umkehr zur Liebe ist schwer, aber möglich, so wie in folgender Kurzgeschichte: 
Eines Tages gab ein reicher Mann einem armen Mann einen Korb voll Müll. Der arme Mann lächelte ihn an und ging mit dem Korb fort. Er leerte und reinigte ihn und füllte ihn mit Blumen. Der Reiche staunte sehr und fragte: „Warum hast du mir diesen Korb voller wunderschöner Blumen gegeben, wo ich dir doch einen Korb voller Müll gab?“ Der Arme antwortete: „Weil jeder das gibt, was er im Herzen trägt.“ 

Eine starke Liebesgeschichte, liebe Gemeinde, übrigens, auch der Abba – Björn hat eine schöne Antwort auf die Frage, wo er Trost findet: „In der Familie, bei Freunden, in der Natur und in diesem Wunder, das es ist, wenn man ein so schönes Ding wie ein Lied aus dem Nichts zieht.“! Ja wie schön, wenn wieder gesungen wird und Freunde und eine Familie da sind, die gut tun.

Doch das ist nicht genug, lieber Björn!

Du wirst es noch nicht wissen, der wahre Messias steckt nicht in „Glitzer-Anzügen“, Du hast ja selbst erzählt, wie Du Dich in einen Glitzeranzug wie eine Wursthaust hineingepressst hast, den

der wahre Messias, den  hat Micha prophezeit, und wir Christen glauben, dass Jesus dieser Messias ist, der hat im Garten Gethsemane ganz intim zu seinem himmlischen Vater gebetet: „Abba, lieber Vater, es ist dir alles möglich.“ (Markus 14, 35)

Und auch der Apostel Paulus verwendet das Wort „Abba“ ganz anders als es in unseren Ohren klingt, wenn er im großen Kapitel von der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes in Römer 8 schreibt: 
„Ihr habt nicht den Geist der Knechtschaft empfangen, sondern den Geist von geliebten Töchtern und Söhnen Gottes, durch den wir rufen: Abba, lieber Vater!“ 

So darfst auch Du rufen, lieber Björn mit Deiner leukämiekranken Frau und Du darfst wie wir alle glauben: Wir können nicht tiefer fallen als in Gottes liebende Abba-Hand.         Amen.
